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SERIE TEIL 6 Die Vorlieben der Gäste, 
die Technisierung, das Rollenverständ-
nis des Wirtes – in der Hotellerie hat sich 
in den vergangenen Jahrzehnten vieles 
verändert. Doch bei allem Wandel sei 
auch manches gleich geblieben, sagen 
zwei Branchenkenner aus verschiede-
nen Generationen.

RETO KOLLER

Kurt Gygax (81) führt seit 51 Jahren das 
Adelbodner Traditionshotel Wald-
haus-Huldi. Sein 45 Jahre jüngerer Be-
rufskollege Christopher Rosser ist im 
«Kreuz» am Dorfplatz aufgewachsen. Er 
hat soeben das Nachdiplomstudium 
«Hotelmanagement» mit Bestnoten ab-
geschlossen. Was eint, was unterschei-
det die beiden leidenschaftlichen Gast-
geber?

«Frutigländer»: Christopher Rosser, Kurt 
Gygax, was wissen Sie voneinander?
Christopher Rosser (CR): Meine Kind-
heitserinnerung gilt einem distinguier-
ten Herrn am Steuer eines noblen Merce-
des, wie es in Adelboden keinen zweiten 
gab. Dieses «Duo» beeindruckte mich 
sehr. Erst nach einigen Jahren wurde 
mir bewusst, um wen es sich handelte: 
den Hotelier des «Waldhaus-Huldi.»
Kurt Gygax (KG): Ich hatte leider nie 
das Vergnügen, mit Christopher Rosser 
direkt zusammenzuarbeiten. Ich habe 
seinen Werdegang und sein Schaffen 
nicht gekannt. Menschen wie er sind 
für unseren Berufsstand Leuchttürme. 
Schade, dass es nur wenige Adelbod-
nerInnen gibt, welche erkannt haben, 
wie fast grenzenlos die weltweiten 
Möglichkeiten in diesem Beruf sind. Sie 
wären Aushängeschilder für unseren 
Ort. Wir sollten dich, Chris,  und dei-
nesgleichen etwas besser vermarkten 
… (schmunzelt)

Kurt Gygax, Sie sind mit über 60 Jahren Be-
rufserfahrung der Doyen der Adelbodner 
Hotelszene. Wie haben Sie den Wandel Ihrer 
Branche erlebt?
KG: Ich übernahm 1966 das «Wald-
haus-Huldi», nachdem der Besitzer – 
mein Schwiegervater – 1961 verstorben 
war. Damals führten die Eigentümer alle 
Adelbodner Betriebe selbst. Das galt 
auch für die wichtigen Zulieferer. Zu Be-
ginn der Wintersaison wurden die 
Grosseinkäufe getätigt und der Saison-
bedarf weitgehend abgedeckt. Wir 
 kellerten beispielsweise zwei Tonnen 
Kartoffeln ein, und der Bedarf an Kolo-
nialwaren wurde vorweg eingekauft. 
Frischwaren, Gemüse, Früchte wurden 
zweimal die Woche angeliefert – und es 
funktionierte! Dass heute Lieferanten- 

Camions fast täglich vorfahren, darf 
schon mal hinterfragt werden. Wir ver-
handelten mit den «Patrons» persönlich. 
Sie nahmen im Spätherbst die Bestellun-
gen entgegen. Alles wurde zumeist nach 
den Festtagen geregelt, des Öfteren auch 
bei einem  Lunch und einer guten Fla-
sche Wein. 

In den Achtziger-Jahren übernahmen 
als Folge des Generationenwechsels in 
der Adelbodner Hotelszene die ersten 
Direktoren das Zepter. Leider verliessen 
sie die Betriebe häufig, bevor sie ihre 
Koffer richtig ausgepackt hatten. Das hat 
den Kontakt untereinander schon ein 
wenig beeinträchtigt.

Hat sich auch die Beziehung des Gastes 
zum Hotel verändert?
KG: Das Hotel hatte früher einen ande-
ren Stellenwert als heute. Die Gäste 
blieben länger und nahmen am Leben 
im Hause viel intensiver teil. Wie oft 
haben wir in diesen Zeiten nach dem 
Nachtessen eine Schlittelpartie organi-
siert und anschliessend mit den Gästen 
einen Glühwein getrunken und den 
Abend an der Bar beschlossen! Das ge-
meinsame Nachtessen schaffte Nähe 
zwischen uns und unseren Gästen, um 
es mit dem Franzosen elegant zu sagen: 
«Se nourrir est un besoin, savoir man-
ger est un art» (sich verpflegen ist eine 
Notwendigkeit, essen ist eine Kunst). 
Heute stelle ich fest, dass der Gast des 
Öfteren vom einen Fastfood-Stand zum 
anderen pilgert und abends auf «leichte 
Kost» setzt oder setzen muss. Am Abend 
fehlt häufig die Lust auf ein gepflegtes 
Dinner mit einem entsprechend gedeck-
ten Tisch. Das tut mir als leidenschaft-
lichem Gastronomen manchmal schon 
etwas weh.

Chris Rosser, Sie haben in Thun bereits zwei 
bekannte Betriebe geführt. Wie erleben Sie 
den Gast von heute?
CR: «Er ist viel weniger treu. Der klassi-
sche Stammgast ist so gut wie ausgestor-
ben, er will immer wieder Neues erle-
ben. Wir Hoteliers suchen den Gast im 
Augenblick und für den Augenblick. 

Damit müssen wir leben. Welcher Kunde 
bucht sein Zimmer beim Auschecken 
gleich wieder für die nächsten Weih-
nachtsferien, Kurt?
KG: Er ist tatsächlich selten geworden. 
Die Bindung unter den Gästen war frü-
her häufig sehr ausgeprägt. Meiers 
buchten zusammen mit Mosers, und die 
Kinder freuten sich schon ein Jahr im 
Voraus auf ihre ‹Ferien-Gspänli.› Das 
treffen wir heute viel seltener an. 

Der Gast, das unbekannte Wesen – war er 
früher schwieriger zufriedenzustellen als 
heute?
KG: Das glaube ich nicht. Viele Werte 
haben sich geändert, andere sind gleich 
geblieben. Den ankommenden Gast im 
Schatten eines Baukrans zu begrüssen, 
war und ist ein «No go». Er packt dann 
die Koffer gar nicht erst aus und sucht 
sich eine andere Bleibe. Die Reichweite 
seines Unmutes blieb früher begrenzt, 

die Mund-zu-Mund-Propaganda hatte 
im Guten wie im Schlechten wohl grosse 
Bedeutung, jedoch nicht den Aktions-
radius der heutigen technisierten Welt. 
CR: Wer heute die versprochene Leis-
tung nicht erbringt, steht in Minuten-
schnelle und weltumspannend am Pran-
ger von Trip Advisor, Facebook oder 
Twitter. Wir jungen Gastronomen sind 
mit diesen Portalen aufgewachsen und 
haben gelernt, damit umzugehen. Die 

Gäste-Bewertung ist auch eine grosse 
Chance für uns. Zufriedene Besucher 
werden zu Botschaftern und machen un-
bezahlte Werbung.

Kurt Gygax, Sie scheinen im «Waldhaus- 
Huldi» ein Gastgeber alter Schule zu sein, 
der sich mit väterlicher Fürsorge um das 
Wohlsein seiner Kunden kümmert. Wie 
sehen Sie, Chris Rosser, ihre Rolle im top-
modernen «Schützen Steffisburg»?
CR: Den Gastgeber im traditionellen 
Sinn braucht es nach wie vor. Die Be-
triebe sind aber viel anonymer gewor-
den. Die Arbeit im Hintergrund hat ex-
trem zugenommen. Verbrachte früher 
der Hotelier drei Viertel seiner Zeit mit 
dem Gast und einen Viertel im Büro, ist 
das Verhältnis heute gerade umgekehrt. 
Wohl geht man auch heute noch «zum 
Chris» und nicht nur «in den Schützen», 
aber weniger als in der Vergangenheit. 
Heute zählen andere Dinge viel mehr. 
Ich muss auf allen Online-Verkaufska-
nälen präsent und à jour sein. Die 
Preise werden täglich aktualisiert. Das 
ist in der Stadthotellerie noch viel wich-
tiger als in den Ferien-Betrieben, wo die 
Gastgeberrolle sicher noch mehr Ge-
wicht hat. 

Kurt Gygax, Sie sind seit den späten 
50er-Jahren beinahe täglich im Kontakt mit 
Gästen und haben auch die technologischen 
Veränderungen miterlebt. Erinnern Sie sich 
an die Anfänge der Elektronik?
KG: Mein Einstieg war ein IBM-Schreib-
automat, den ich mir 1970 angeschafft 
habe. Ich war der Erste weit und breit. 
Das damals geniale neue Gerät spei-
cherte bis zu 50 DIN-A4-Seiten. Die re-
spektable Investition, einmal program-
miert, hat mir auch sehr viel geholfen. 
Der Fortschritt hat die Maschine aller-
dings zu schnell überholt und aus dem 
Verkehr genommen. Die ungeheure Ge-
schwindigkeit der technologischen Ent-
wicklung ist für uns ältere Semester eine 
grosse Herausforderung, der wir wohl 
nicht immer gewachsen sind.

Heute ist das Gleichgewicht zwischen Ar-
beit und Freizeit in aller Munde. Wie verbin-
det Ihr das eine mit dem anderen?
KG: Noch bevor ich das Hotel übernahm, 
investierte ich in den Anbau einer eige-
nen Wohnung – ein «Luxus», welchen 
die Vorfahren nicht kannten. Dieser 
Rückzugsraum für die Familie war von 
unschätzbarem Wert.

CR: Heute werden in jeder Branche weit 
mehr als hundert Prozent Leistung ver-
langt, wenn man vorwärtskommen will. 
Dazu kommt, dass mir die Branche und 
ihre Entwicklung nicht gleichgültig sind, 
was zu einer Anzahl weiterer Nebenjobs 
führt. Für mich ist der Schlüssel zur «Work 
Life Balance» meine Frau. Ohne ihr Mit-
ziehen wäre mein Engagement unmög-
lich. Unsere Lebensqualität besteht darin, 
dass sie sich voll unseren beiden Kindern 
widmen kann. Es liegt an mir, die Auszei-
ten zu nehmen, die ich brauche und auf 
welche meine Familie Anspruch hat.

Sprechen wir noch über Adelboden als Gäste-
ort. Wie beurteilen Sie die Zukunft der Region?
CR: Die Tourismus-Region hat ein 
grossartiges Angebot, eine tolle Land-
schaft und treue Stammkunden. Die Er-
folgschancen sind intakt. Ich habe Adel-
boden als sehr vorwärtsgerichtet erlebt. 
In der Hotellerie dagegen sind wir hier 
etwas stehengeblieben. Viele Betriebe 
sind nicht mehr in der Lage, die nötigen 
Investitionen zu finanzieren. Die heutige 
Hoteliersgeneration hat vielleicht zu 
lange auf das bewährte Erfolgsmodell 
der Vergangenheit gesetzt, als das Ange-
bot eher vom Hotelier als vom Gast be-
stimmt wurde. Die Nachfrage war da-
mals grös ser als das Angebot. Das hat 
sich radikal verändert. Jeder Gastgeber 
muss sich heute fragen, welchen Gast er 
will und wie er ihn zufriedenstellen 
kann. Der Betrieb, welcher allen Gästen 
alles ermöglichen will, ist passé und hat 
keine Chancen mehr. Nur wer sich klar 
positioniert, kann überleben.
KG: Ein Trumpf unserer Gegend ist die 
wunderschöne und unverwechselbare 
Natur. Dazu müssen wir unbedingt Sorge 
tragen. Das hören wir von unseren Gäs-
ten häufig. Ich frage mich heute noch – 
übrigens wie vor 50 Jahren –, warum 
wir nicht in der Lage sind, diese Vorzüge 
besser zu verkaufen. 

Letzte Frage: Der Hoteliersberuf zieht Sie, 
Kurt Gygax, seit 60 Jahren in seinen Bann. 
Er hat Sie, Chris Rosser, zum Absprung aus 
einer möglichen Bankerkarriere bewogen. 
Was ist so faszinierend daran, Hotelier zu 
sein?
KG: Vorab die fast unbeschränkten Mög-
lichkeiten, heute mehr denn je die weite 
Welt arbeitenderweise zu bereisen und 
Menschen kennenzulernen. Wer sich im 
Gastgewerbe bewegt, hat mit Persön-
lichkeiten aus aller Welt zu tun und muss 
mit ihrem kulturellen Hintergrund und 
ihren Stimmungslagen zurechtkommen. 
Ein Hotel zu führen, ist eine ständige He-
rausforderung. Wir sind Gastgeber, Bau-
planer, Sicherheitsspezialisten, Kauf-
leute, Personalverantwortliche… Die 
Liste ist endlos. Welcher andere  Beruf 
ist derart abwechslungsreich?
CR: Da schliesse ich mich gerne an. Wir 
können bei Menschen Emotionen we-
cken und sie glücklich machen. Dafür 
muss man geboren sein. Wer das nicht 
mag, muss sofort den Job wechseln! 

IM BILD

ADELBODEN / STEFFISBURG Zu ihrem 
20-Jahr-Jubiläum überträgt die «Ober-
länder Märlibühni» die Freiheit rund 
um die Adelbodner Sagenfigur Vogellisi 
auf das Theaterpublikum am Thuner-
see. Steffisburgs Gemeindepräsident 
Jürg Marti zeigte sich vergangenen 
Freitag gerührt, dass mit dem Vogellisi 
jemand so Bekanntes im Schnittweier-
bad gastiert. Den Zuschauern an der 
Theaterpremiere ging das mit Gesang 
eingeleitete und mit Tragik versehene 
Naturmärchen unter die Haut. Herz-
hafte Lacher gab es hingegen, wenn die 
vornehmen Gäste im Stück auf die ein-
fache Bergbevölkerung trafen, oder 
wenn Märchen und Realität ineinander 
übergingen. 

RUTH STETTLER 

Désirée Naef (Vogellisi) freut sich über die Glückwün-

sche von Adelbodens Tourismusdirektor Urs Pfenninger.

Nicole Wegmüller (Frutigen) und Pascal von Känel (Falt-

schen) geniessen den Auftritt vor voll besetzter Tribüne.

Die geschichtlichen Aspekte im Naturmärchen faszinie-

ren Jacqueline Simon (Vogellisis Mutter) aus Frutigen. 

«Ifach läbesnah u positiv!» Vreni von Allmen-Gempe-
ler aus Adelboden gefällt die Umsetzung des Themas.

Sylvia und Christoph Inniger (Dialektcoach) mit Sohn 

Lukas aus Adelboden finden das Spiel ausgefeilt.

Die geborene Frutigerin und Leiterin der Oberländer Mär-

libühne, Renate Rubin, ist begeistert von der Premiere.

Frei wie das Vogellisi

Die wirtschaftlich nötigen 1000 Gebur-
ten seien kaum erreichbar. Die fmi-Sta-
tistik zeige erfreulicherweise, dass kaum 
«Geburtentourismus» herrsche und die 
Einwohner primär die Angebote in ihren 
Regionen nutzen würden. 

In den beiden Akutbetrieben Frutigen 
und Interlaken wurden 2016 mehr Pati-
enten behandelt als in den Vorjahren, wie 
aus dem Jahresbericht weiter hervor-
geht: Insgesamt waren es 56 893 (2015: 
54 631). Wie schon 2015 war das Wachs-
tum bei den ambulanten Patientenzahlen 
am grössten: Es resultiert ein Plus von 
1773 Fällen auf den bisherigen Höchst-
wert von insgesamt 46 331 (2015: 44 558). 
Die Detailzahlen für die einzelnen Stand-
orte gibt die Spitalgruppe gemäss einem 
internen Entscheid nicht bekannt. 

Zirka jeder fünfte der behandelten Pa-
tienten war ein Feriengast oder Tages-
tourist. Der Umsatz der Spitalgesell-
schaft lag 2016 bei rund 145,6 Millionen 
Franken, das Betriebsergebnis vor Ab-
schreibungen, Zinsen und Steuern bei 
rund 9,933 Millionen Franken. Nach 
Abzug der Rückstellungen verbleibt ein 
Jahresgewinn von rund 103 000 Fran-
ken. In der Konzernrechnung wird ein 
totaler Gewinn von 10,5 Millionen Fran-
ken ausgewiesen. Ende Jahr beschäf-
tigte die AG an ihren drei Standorten In-
terlaken, Frutigen und Meiringen 1073 
Mitarbeitende (+69), wovon 80 in Aus-
bildung sind. Mit der Integration des 
Pflegeheims Frutigland im laufenden 
Jahr kamen weitere rund 120 Mitarbei-
tende hinzu.

Wer wird neuer Chefarzt für Gynäkologie?
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Veränderungen gibts nicht nur am Gebäude des Spitals Frutigen, sondern auch beim Kader.  BILD HSF

«Wer das nicht mag,   muss sofort den Job wechseln»

«Die heutige 
Hoteliersgeneration hat 
vielleicht zu lange auf 
das bewährte 
Erfolgsmodell der 
Vergangenheit gesetzt.»

Chris Rosser, 
Hotelier

«Den ankommenden Gast im 
Schatten eines Baukrans zu 
begrüssen, war und ist ein  
«No go».

Kurt Gygax, 
Hotelier

ZU DEN PERSONEN

Kurt Gygax
Geboren 1936 als Sohn einer Bauernfa-
milie, nach dem letzten Schultag direkt 
in die Kochlehre im «fremdsprachigen» 
Vevey. Nach einem kurzen Zwischenhalt 
in Neuenburg die erste wichtige Stelle 
im Zürcher Stadthotel Baur au Lac und 
im Anschluss ein Engagement im ehr-
würdigen und berühmten Hotel Savoy 
in London. Es folgten Weltreisen als 
Sous-Chef auf Passagierschiffen der Ori-
ent-Line. Als Absolvent der Hotelfach-
schule in Lausanne stand eine Tätigkeit 
als Receptionist im Zürcher Stadthotel 
St. Gotthard an. Seit 1961 im Hotel 
Waldhaus-Huldi, welches er 1966 aus 
dem Familienbesitz Nikles-Huldi zu-
sammen mit seiner Frau Margrit über-
nommen hatte.

Chris Rosser
Geboren 1981 in Adelboden, dort auch 
Lehre als Bankkaufmann. Anschlies-
send Matura auf dem zweiten Bildungs-
weg, dann Hotelfachschule Thun. Drei 
Jahre Auslandserfahrungen in einem 
Grosshotel in Dubai. Kochlehre im Hotel 
Moosegg im Emmental. Anschliessend 
Vizedirektion im Hotel Krebs Interla-
ken, danach fünf Jahre Direktor des Ho-
tels Alpha in Thun. Seit zwei Jahren Di-
rektor im Hotel Schützen in Steffisburg.

RK

Der Jahrgang des Jüngeren ist das      Alter des Älteren. Kurt Gygax (81) blickt auf ein Leben im Dienst des Gastes zurück, Chris Rosser (Jahrgang 
1981) schaut voller Tatendrang nach       vorne. BILD RETO KOLLER

GENERATIONEN-
TREFF

Eine Hommage an die 
herbstliche Alpenküche

ADELBODEN Die zweite Ausgabe von 
«Adelboden à la carte» findet zwischen 
dem 8. und 17. September 2017 statt. Am 
vergangenen Samstag wurde das Dorf 
aber bereits auf das Thema der kulina-
rischen Wochen eingestimmt: «Mut-
tächölm», auch bekannt als Wilder Thy-
mian. Urs Pfenninger (Direktor 
Adelboden Tourismus), Philippe Oester 
(Restaurant Aebi) und Patrick Marti (Ge-
schäftsführer der Mineralquellen Adel-
boden AG) präsentierten auf dem Dorf-
platz den Protagonisten der zehntägigen 
Event-Reihe: «Muttächölm gehört in die 
Küche des Alpenraums und hilft bei Ma-
genkrämpfen wie auch bei Verdauungs-

beschwerden. Genau richtig auch für ge-
nussfreudige Gäste», schmunzelte 
Pfenninger. 

Die drei Adelbodner Leistungsträger 
stellten vor Ort auch gleich erste Pro-
dukte vor, die im Herbst auf ein breites 
Publikum treffen sollen: So konnten Ein-
heimische und Touristen ein eigens für 
«Adelboden à la carte» kreiertes Mine-
ralwasser mit Thymian-Geschmack de-
gustieren. Zudem verteilte das Trio am 
vergangenen Samstag «Mut-
tächölm»-Häppchen, während es die 
Gäste über das anstehende Kulina-
rik-Festival informierte.

PRESSEDIENST ADELBODEN TOURISMUS

Luchsbestand geschätzt
OBERLAND OST Im vergangenen Win-
ter 2016/17 hat die Koordinationsstelle 
für Raubtier ökologie und Wildtierma-
nagement (Kora) im mittleren Teil der 
Zentralschweiz und im Gebiet Berner 
Oberland Ost mittels Fotofallen den 
Luchsbestand erhoben und anschlies-
send geschätzt. Die Untersuchungen zei-
gen, dass der Luchsbestand im Refe-
renzgebiet Zentralschweiz Mitte (NW, 
OW Ost, Uri West, Brünig- und Susten-
gebiet) innerhalb von drei Jahren signi-
fikant angestiegen ist. Aufgrund der 
 Beobachtungen schätzen die Studienau-

toren, dass in der Zentralschweiz Mitte 
derzeit pro 100 km2 geeignetem Lebens-
raum 2,5 ausgewachsene Luchse leben. 
Im Winter 2012/13 lag die Luchsdichte 
noch bei 1,54. Im Gebiet Berner Ober-
land Ost kam das Fotofallen-Monitoring 
auf eine geschätzte Dichte von 3,13 
Luchsen pro 100 km2. Es handelt sich 
um das erste Fotofallen-Monitoring in 
diesem Gebiet, deshalb kann noch keine 
Aussage zur Entwicklung der Luchspo-
pulation gemacht werden.

PRESSEDIENST VOLKSWIRTSCHAFTSDIREKTION DES 

KANTONS BERN

LESERBILD Schicken Sie uns Ihre Bilder an redaktion@frutiglaender.ch.

«Fertig lustig, aus das Spiel!», kommentiert der Frutiger Paul Wermuth sein Bild. Das runde Treibgut hat der Frutiger an der Kander auf Höhe des 
Flugplatzes Reichenbach festgehalten.


